
Wort der
Woche
BEGRIFFE DER WISSENSCHAFT

Wenn Singvögel in der Stadt leben, zwitschern
sie höher und lauter: Ein schönes Beispiel
dafür, wie anpassungsfähig die Natur ist.
� VON MART I N KUG L E R

F
ür viele Menschen zählt das Füttern von
Vögeln zu den liebsten Tätigkeiten im Win-
ter. Sie erfreuen sich dabei am lebendigen
Herumhüpfen, am Gezwitscher (zumin-
dest, wenn es warm ist), an der Farben-

pracht. Dass auch und gerade in der Stadt die Viel-
falt an Vögelchen so groß ist, mag überraschen. Es
ist aber kein Zufall: Unsere Städte sind ein buntes
Sammelsurium verschiedenster Lebensräume – ein
„Habitatmosaik“, sagen Ökologen dazu.

Das ist für Vögel interessant – und zwar so in-
teressant, dass sie sogar gezielt in die Städte kom-
men. Kohlmeisen, Amseln oder Rotkehlchen ver-
lassen im Winter Wald und Flur und kommen in
Ortschaften, wo es – wegen des Wärmeinsel-Effekts
– wärmer ist und es mehr Futter gibt. Auch Amseln
lieben Städte, sie sind hier erst seit einem Jahrhun-
dert heimisch, nachdem die Bejagung eingestellt
wurde und sie ihre Scheu vor demMenschen abge-
legt haben. Man mag es kaum glauben, aber früher
zählten Amseln zu den seltenen Vogelarten; so wie
auch Kohlmeisen heute viel zahlreicher sind als
anno dazumal (wohingegen die Population von
Hausspatzen abgenommen hat).

Das Leben in der Stadt verlangt den Vögeln vie-
le Anpassungen ab. So verändert z. B. das erhöhte
Lichtangebot die Tätigkeit der Keimdrüsen – mit
dem Ergebnis, dass Spatzen, Amseln oder Kohlmei-
sen in der Stadt früher brüten. Auch die Akustik ist
anders: In der Stadt gibt es ein ständiges Hinter-
grundrauschen, v. a. wegen des Verkehrslärms. Um
sich dagegen durchzusetzen, beginnen etwa Rot-
kehlchen mit ihrem Gesang erst nach dem Abflau-
en der Abendverkehrsspitze.

Andere Vögel singen in Städten höher und lau-
ter, um sich von dem niederfrequenten Lärm abzu-
heben. Das hat nun erneut eine internationale For-
schergruppe unter Leitung von Erwin Nemeth (De-
partment für Verhaltensbiologie, Uni Wien) bei
Amseln im Wiener Stadtgebiet bzw. im Wienerwald
gezeigt (Proceedings of The Royal Society B, online
8. 1.). Tonhöhe und Lautstärke hängen dabei eng
zusammen – vermutlich deshalb, weil die Amseln
bei höheren Frequenzen größere Lautstärken er-
zeugen können. Allerdings sind die Forscher bei
der Interpretation vorsichtig, denn es könnten auch
andere Faktoren als die Lärmkulisse für die Lautäu-
ßerungen eine Rolle spielen: etwa die Tatsache,
dass die Siedlungsdichte in Städtenmeist höher ist.

Die Veränderungen beim Zwitschern sind je-
denfalls ein schönes Beispiel dafür, wie flexibel das
Leben ist, wie sich Organismen an unterschied-
lichste Bedingungen anpassen können. Und das
zeigt auch, dass die Städte, die viele von uns Men-
schen krankmachen, zumindest für manche Le-
bensformen ein guter Boden sind. �

} martin.kugler@diepresse.com diepresse.com/wortderwoche

E L E M E N T E

Fragile Musikhandschriften: Voller
Zugriff über das Internet
Die Sammlung von Musikhandschriften in der Österrei-
chischen Nationalbibliothek zählt zu den weltweit wich-
tigsten. Dort lagern z. B. die Partitur von Mozarts „Re-
quiem“ sowie die Originale von Haydns „Kaiserhymne“
und von Richard Strauss’ „Rosenkavalier“. Die Manu-
skripte sind fragil und konnten bisher nur unter stren-
gen Voraussetzungen eingesehen werden. Technologie
macht’s möglich: Im „Digitalen Lesesaal“ können ab so-
fort mehr als 1000 Originaldokumente abgerufen wer-
den. www.onb.ac.at/bibliothek/digitaler_lesesaal.htm

AWS-Seed-Programm: 44 High-Tech-
Gründungen gefördert
Das Seed-Programm der Austria Wirtschaftsservice
(AWS) schüttete im Vorjahr im Auftrag des Wirtschafts-
ministeriums den Rekordwert von 16,5 Millionen Euro
an Hilfe für 44 junge Unternehmen aus. Die Firmen wer-
den in diesem Programm mit einem (bei Erfolg) rück-
zahlbaren Zuschuss von bis zu einer Million Euro unter-
stützt. Die meisten Unternehmen kommen aus den Be-
reichen IKT, Biotechnologie und Ökoinnovationen.
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VersteckteOrtedesGrauens
Historiker machen durch minutiöse Forschungsarbeit in Vergessenheit geratene,
verdrängte und »übersehene« Nazistättenwieder sichtbar. � VON MART I N KUG L E R

M it freiem Auge ist (fast)
nichts mehr vom Lager
Liebenau im Süden von
Graz zu sehen. Die seiner-

zeit 190 Holzbaracken für bis zu 5000
Menschen, die ab 1940 im „Lager V“
aufgestellt wurden, sind verschwun-
den. Seit die Stadtgemeinde Graz das
desolate Gelände 1947 gekauft hat und
Wohnhäuser darauf errichtet wurden,
gibt es keinerlei Spuren von den
Zwangsarbeitern, umgesiedelten
„Volksdeutschen“ oder Kriegsgefange-
nen, die dort festgehalten, ausgebeutet,
gequält oder ermordet wurden. Mit
zwei Ausnahmen: den Puchsteg aus
dem Jahr 1942 und ein Grab auf dem
Israelitischen Friedhof Graz mit 46 Lei-
chen ungarischer Juden, die im April
1945 im Lager ermordet wurden.

Auf letztere Geschichte wurde man
im Herbst 2011 bei den Diskussionen
über das geplante Murkraftwerk auf-
merksam; Stadt Graz und Energie Stei-
ermark haben daraufhin beim Ludwig-

Boltzmann-Institut für Kriegsfolgen-
forschung eine Studie in Auftrag gege-
ben, die das seinerzeitige Geschehene
dokumentieren soll. AmMittwoch wird
diese der Öffentlichkeit vorgestellt.

Eingebettet ist die Geschichte, die
die Historikerin Barbara Stelz-Marx er-
zählt, in den Bau des „Südostwalls“:
Um sich vor der heranrollenden Roten
Armee zu schützen, ließ die NS-Füh-
rung eine Verteidigungsstellung von
der Kurischen Nehrung bis zur Adria
errichten. Genützt hat das nichts – das
Vorhaben hat aber mindestens 23.000
der eingesetzten 50.000 ungarisch-jü-
dischen Zwangsarbeiter ihr Leben ge-
kostet. Unter ihnen die Opfer des Mas-
sakers in Rechnitz (25. März 1945) und
wenigeWochen später in Liebenau.

Todesmärsche. Als sich die Sowjetar-
mee näherte, begann die „Evakuie-
rung“ in Richtung der Konzentrations-
lager Mauthausen und Gunskirchen.
Eine der Zwischenstationen auf diesen
„Todesmärschen“ war Graz-Liebenau,
wo zwischen 2. und 28. April mindes-
tens 5000 bis 6000 ungarische Juden
durchgeschleust wurden. Laut Zeugen-
aussagen wurden notwendige Medika-
mente, obwohl vorhanden, nicht aus-
gegeben, die Betroffenen erhielten
kaum Verpflegung. Und Personen, die
krank oder von der Schinderei zu
schwach waren, wurden erschossen.

Im Oktober 1945 wurde die Polizei
von Zeugen über dieses Massaker in-
formiert. Erst im Mai 1947 wurden 53
Leichen exhumiert, bei 34 wurden töd-
liche Schusswunden nachgewiesen.
Der britische „General Military Court“
machte vier Mitgliedern des Lagerper-
sonals den Prozess, der mit zwei Hin-
richtungen, einer dreijährigen Haft-
strafe und einem Freispruch endete.
Die Briten, so erläutert Stelz-Marx, er-

hofften sich durch rigorose Bestrafung
von NS-Gewaltverbrechen eine Stär-
kung des demokratischen Rechtsemp-
findens in der Bevölkerung.

Der erzieherische Erfolg blieb je-
doch, wie Lord Claud Schuster, Direk-
tor des britischen „Legal Service“,
selbstkritisch bemerkte, nicht zuletzt
aufgrund des fehlenden Interesses in
der Öffentlichkeit weitgehend aus.
Zwar berichteten Zeitungen vom
Prozess, doch über die Jahre geriet die
Angelegenheit fast völlig in Vergessen-
heit. Die Auftraggeber der Studie ver-
sprechen nun, die Erkenntnisse beim
Bau des Kraftwerks „mit gebotenem
Respekt“ einfließen zu lassen, zudem
soll einMahnmal errichtet werden.

Wissenslücken und Desinteresse. Dass
die Grauen der Nazizeit sichtbar ge-
macht werden, ist in Österreich bis
heute nicht selbstverständlich. Eines
krassen Falls hat sich Mathias Lichten-
wagner in seiner Diplomarbeit ange-
nommen, die nun in erweiterter Form
als Buch erschienen ist. Unter dem Ti-
tel „Leerstellen“ nimmt sich der For-
scher und Aktivist im „AK Denkmal-
pflege“ der Topografie der Wehr-
machtsjustiz in Wien an. Konkret un-
tersuchte er elf Standorte von NS-

Wehrmachtsgerichten, zwei der Wehr-
machtsstreife, sieben Haftorte und zwei
Hinrichtungsstätten. Laut Hochrech-
nungen wurden 120.000 militärgericht-
liche Urteile gegen österreichische Sol-
daten, darunter 1200 bis 1400 Todesur-
teile gegen Deserteure, gefällt.

Dabei ist er auf zwei Dinge gesto-
ßen: erstens auf riesige Wissenslücken,
was in den Gebäuden zwischen 1938
und 1945 geschehen ist – einige konnte
er durch intensives Quellenstudium
kleiner machen, etwa über Wehr-
machtsgerichte im jetzigen Regierungs-
gebäude am Stubenring oder dem ehe-
maligen Verteidigungsministerium am
Franz-Josefs-Kai. Seine zweite Erkennt-
nis ist fast noch erschreckender: „Viele
Personen, die heute in den damals von
der NS-Militärjustiz verwendeten Ge-
bäuden arbeiten oder für diese Bauten
verantwortlich sind, fanden mein Inter-
esse an der Ortsgeschichte zwar rüh-
rend, hielten es aber für ganz und gar
unnötig, sich damit auseinanderzuset-
zen“, schreibt Lichtenwagner. Für
umso wichtiger erachtet er es daher,
dass das 2010 von der Wiener Stadtre-
gierung beschlossene „Mahnmal für
Deserteure“ wirklich errichtet wird –
damit das Bewusstsein auch in breitere
gesellschaftliche Schichten dringt. �

Nur von wenigen der er-
mordeten ungarischen Juden
kennt man die Identität.
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ERINNERUNG
Barbara Stelzl-Marx: Das Lager
Graz-Liebenau in der NS-Zeit.
Zwangsarbeiter – Todesmärsche –
Nachkriegsjustiz. 96 S., 17,80 Euro
(Leykam). Präsentation: Mi., 16. 1.,
11 Uhr, Inst. f. Wirtschafts-, Sozial- und
Unternehmensgeschichte, Uni Graz,
RESOWI, SR 15.24, Bauteil E, 2. Stock

Mathias Lichtenwagner: Leerstellen.
Zur Topografie der Wehrmachtsjustiz
in Wien vor und nach 1945. 340 S.,
24,90 Euro (Mandelbaum)

„Todesmarsch“ von ungarischen Juden am 8. oder 9. April 1945 in Hieflau. � Leykam/Walter Dal-Asen

Von Zwangsarbeitern gebaut: Südostwall gegen den Anmarsch der Sowjets. � Bild- und Tonarchiv Graz


